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Jetzt kommen
die Zwillinge

Gleich tut es weh ... nein: Zahnarzt Markus Schulte hat Vorkehrungen getroffen, dass
auch Angstpatienten nicht in Panik geraten und Qualen durchstehenmüssen. KEYSTONE

TIPPS

Reden Sie mit
dem Zahnarzt

● Geben Sie sich gegebenenfalls
schon als Angstpatient zu erkennen,
wenn Sie einen Termin vereinbaren.
So kann sich Ihr Zahnarzt darauf
einstellen und mit Ihnen geeignete
Behandlungen besprechen. Eine
Übersicht der Praxen, die spezielle
Methoden für Angstpatienten an-
wenden, findet sich auf der Home-
page der Schweizerische Zahnärzte-
gesellschaft: www.sso.ch
● Einige Zahnärzte wenden bei
Angst-Patienten Hypnose an. Sie
dämpft die Angst und das Schmerz-
empfinden. Patienten werden in
leichte Trance versetzt, sie können
dabei die Zahnbehandlung aus dem
Bewusstsein ausklinken. Meist
braucht es ein oder zwei Sitzungen
zum Üben. Eine Liste von Hypnose-
Zahnärzten findet sich bei der
Schweizerischen Ärztegesellschaft für
Hypnose: www.smsh.ch
● Eine Alternative zum Bohrer ist der
Laser. «Die Geräte arbeiten leiser und
bereiten weniger Schmerzen, sind
aber nur für kleinere Reparaturen
geeignet», sagt Zahnarzt Christoph
Weber. Dasselbe gilt für Ultraschall-
geräte. Wer Angst vor dem Bohrer
hat, kann nach «Carisolv-Gel» fragen.
Das Gel wird auf den kranken Zahn
aufgetragen und «frisst» Karies weg.
Nachteil: Die Behandlung dauert lan-
ge. vs

Wider die bohrende Angst
Jeder zehnte
Patient geht aus
lauter Angst nur
bei extremen
Schmerzen zum
Zahnarzt. Dabei
gibt es für Angst-
patienten spezielle
Behandlungen.

«Dentophobiker können
mit kaum jemandem

über ihre Angst
sprechen, ohne

ausgelacht zu werden.»

D R . M E D . M A R K U S S C H U L T E

VON VERA SOHMER

M
agendrücken und ein mul-
miges Grummeln im Bauch
haben wohl die meisten
Menschen, wenn der Zahn-
arzttermin naht. Völlig nor-

mal ist auch, wenn man den Arzt oder
die Ärztin mit feuchter Hand begrüsst
und sich an der Stuhllehne festkrallt,
sobald der Bohrer aufheult. 10 Prozent
der Menschen leiden jedoch an Dento-
phobie, an extremer Zahnarzt-Angst: Sie
suchen eine Praxis höchstens auf, wenn
die Schmerzen unerträglich geworden
sind. Sie zittern vor Angst, bekommen
Herzrasen, Schweissausbrüche und
Weinkrämpfe, leiden tagelang an Durch-
fall und Übelkeit – nicht selten bricht ihr
Kreislauf zusammen.

Zahnarzt-Angst gräbt sich tief ins
Unbewusste ein. Jemand, der als Kind
schmerzhafte Behandlungen erleben
musste, könne das auch als Erwachse-
ner nicht vergessen, sagt Zahnarzt
Christoph Weber aus Schindellegi SZ.
Die Ängste können auch von den Eltern
übertragen worden sein, oder von älte-
ren Geschwistern. «Und manchmal fin-
det sich einfach keine rationale Begrün-
dung, das ist typisch für Phobien», sagt
Zahnarzt Markus Schulte aus Luzern,
der sich auf Angst-Patienten spezialisiert
hat.

Ein Teufelskreis
Die Folgen von Dentophobie können

fatal sein. Betroffene gehen nicht zur
Vorsorge-Untersuchung, eine notwendi-
ge Behandlung schieben sie vor sich her
und nehmen bewusst in Kauf, dass die
Zähne immer schlechter werden. Ent-
zündungen, Karies machen sich breit –
und die Panik wächst. Die Schmerzen
werden manchmal so schlimm, dass es
ohne Medikamente nicht mehr geht und
selbst normales Zähneputzen kaum
mehr möglich ist. Sind die kaputten

Zähne nicht mehr zu verbergen, trauen
sich Betroffene nicht mehr zu lachen,
verkrampfen sich beim Sprechen, wagen
sich nicht mehr unter die Leute. «Das
Schlimmste aber ist, dass Dentophobi-
ker mit kaum jemandem über ihre Angst
reden können, ohne ausgelacht zu wer-
den», hat Schulte beobachtet. Es gebe
sogar Zahnärzte, die keinerlei Verständ-
nis haben für diese extreme Form der
Angst.

Lachgas undMusik
Dabei gibt es Methoden, mit denen

sich die Furcht lindern lässt – und
manchmal sogar ganz verschwindet.
Schulte verwendet Lachgas. Durch eine
kleine Nasenmaske atmet der Angstpa-
tient während der Behandlung ein Ge-
misch aus Lachgas und Sauerstoff ein.
Gleichzeitig lauscht er über Kopfhörer
entspannende Musik. Angst, Stress und
Verspannung lösen sich schon nach
kurzer Zeit. Der Patient gleitet hinüber
in einen tranceähnlichen Zustand, ist
ruhig und hängt seinen Gedanken nach.
All das zunächst in einer Probesitzung
ohne eigentliche Zahnbehandlung. So
lernt der Patient, dass die anstehende
Behandlung schmerz- und stressfrei ver-
laufen wird – die Angst vor der Angst
wird abgebaut.

Lachgas gegenWürgereiz
Weitere Vorteile gemäss Schulte: Klei-

nere Behandlungen sind wegen der
schmerzstillenden Wirkung ohne Sprit-
ze möglich, und wenn es doch eine
braucht, spürt man den Einstich prak-
tisch nicht. Zudem mindert Lachgas den
Würgereiz, unter dem viele Angstpatien-
ten leiden. Und das Wichtigste: Mit jeder
positiven Erfahrung baut sich die Phobie
ein wenig ab. Viele Patienten können
mit der Zeit ohne Lachgas behandelt
werden. Lachgas hat kaum Nebenwir-
kungen. Nur selten wird einem Patien-
ten schlecht davon. Eine Behandlung
kostet zusätzlich bis zu 200 Franken
(andere Methoden siehe Box).

Angst vor der Nasenmaske
Lachgas ist aber nicht für alle Angst-

patienten geeignet: «Manche Menschen
habe Probleme damit, loszulassen und
die Kontrolle über
sich ein Stück weit
aufzugeben», sagt
Schulte. Andere leiden
unter Klaustrophobie
und fühlen sich durch
die Nasenmaske ein-
geengt. Hier braucht
es andere Beruhi-
gungsmittel. Deren
Nachteil: Sie wirken
länger nach als Lachgas – der Patient
kann nur in Begleitung nach Hause
gehen.

Eine Vollnarkose wegen Dentophobie
wird nur dann verabreicht, wenn wirk-
lich alle anderen Methoden versagt ha-
ben und eine Behandlung unumgäng-
lich ist. Der Grund: Abgesehen davon,
dass Vollnarkose immer ein gewisses
Risiko darstellt, könnten Patienten ab-
hängig werden und sich daran gewöh-
nen. Selbst einfache Füllungen wären
dann nur noch unter Vollnarkose mög-
lich.

Ausserdem lernt der tiefschlafende
Angstpatient nicht
das, was er eigent-
lich lernen sollte: die
Phobie abbauen
und merken, dass
eine Behandlung
beim Zahnarzt nicht
automatisch mit
nicht mehr auszu-
haltenden Schmer-
zen verbunden ist.

Und die Schmerzen werden weniger, je
regelmässiger man hingeht.

PROMINENTE ZWILLINGSELTERN

Hollywood im doppelten Kindersegen
Nicht 11 Millionen wie bei den
«Brangelina»-Zwillingen, sondern «nur»
gerade 6 Millionen Dollar bezahlte das
amerikanische «People»-Magazin für
das Coverbild der Zwillinge von Jenni-
fer Lopez und Marc Anthony. Töch-
terchen Emme Marbiel Muñiz und
Söhnchen Maximilian David Muñiz er-
blickten im Februar 2008 das Licht der
Welt. Das Gerücht, dass bei der US-
Schauspielerin und Sängerin und dem
puertoricanischen Sänger künstliche
Befruchtung im Spiel war, ist unbestä-
tigt.
Den inoffiziellen Startschuss für den
Zwillingsboom in Hollywood setzte im
November 2004 wohl die US-Schau-
spielerin Julia Roberts. Sie und der
Vater der Kinder, der Kameramann
Danny Moder, nannten die Kleinen, die
eine Zeit lang auf jeder Illustrierten zu
sehen waren, Hazel Patricia und Phin-
naeus Walter.
Die kanadische Jazz-Sängerin Diana
Krall und ihr Gatte, der englische
Musiker Elvis Costello, bekamen im
Dezember 2006 die Zwillingsbuben
Dexter Henry Lorcan and Frank Harlan
James. Bei ihr sollen Zwillinge scheints
in der Familie liegen.

«Desperate Housewives»-Star Marcia
Cross wurde im Januar 2007 kurz vor
ihrem 45. Geburtstag Mutter der Zwillin-
ge Eden und Savannah. Sie und Ehemann
Tom Mahoney enthüllten, dass Frucht-
barkeitsmediziner mitgeholfen hatten.
Im Februar 2007 erweiterten Patrick
Dempsey, Erfolgsarzt aus «Grey’s Anato-
my», und seine Frau Jillian Fink ihre
dreiköpfige Familie auf fünf: mit den
Zwillingen Darby Galen und Sullivan
Patrick .
Auch schon vor dem grossen Presse-
rummel gab es zahlreiche Promi-Zwil-
lingsgeburten: Der italoamerikanische
Schauspieler Al Pacino bekam im Januar
2001 mit der damals 50-jährigen Schau-
spielerin Beverly D’Angelo die Zwillinge
Anton James und Olivia Rose. Das Paar
trennte sich aber noch im selben Jahr.
Auch Schauspieler Robert de Niro ist
Vater von Zwillingen, die allerdings schon
im Teenager-Alter sind:Mit seiner damali-
gen Partnerin Toukie Smith bekam er
1995 die Zwillingssöhne Julian Henry und
Aaron Kendrick. Nachgeholfen wurde
schon damals mit einer künstlichen Be-
fruchtung.
Ex-Bond-Girl Jane Seymour hat aus
ihrer vierten Ehe mit James Keach die

Zwillinge Johnny und Kris, geboren
1995 und benannt nach Johnny Cash
und Christopher Reeve.
US-Schauspieler Denzel Washing-
ton und seine Frau Paula haben zusam-
men vier Kinder, darunter die 1991
geborenen Zwillinge Olivia und Mal-
com.
Ganz ungewöhnliche Zwillingseltern
sind die US-SängerinMelissa Etherid-
ge und ihre Lebenspartnerin, die
Schauspielerin Tammy Lynn Mi-
chaels: Im Oktober 2006 gebar
Michaels dank einer anonymen Samen-
spende die Zwillinge Miller Steven und
Johnnie Rose.
Ebenfalls ein unkonventioneller,
frisch gebackener Zwillingsvater ist der
angeblich homosexuelle Latino-Popstar
RickyMartin.Gerade im August 2008
bekam er mit Hilfe einer Leihmutter
zwei Söhnchen. Ihre Namen wurden
nicht bekannt.
Noch ausstehend ist der Geburts-
termin bei LisaMarie Presley, Tochter
des «King of Rock’ n’ Roll» und ihrem
vierten Ehemann und Musikproduzen-
ten Michael Lockwood. Die 40-Jährige
soll diesen Herbst Zwillinge zur Welt
bringen. wia

ten ist die Mutter laut Marcel Heiniger
vom Bundesamt für Statistik 30-jährig
oder älter. 1970 waren es noch blosse
40 Prozent. «Dies bedeutet nicht etwa,
dass die Zwillingshäufigkeit bei Müttern
ab 30 zugenommen hat», so Heiniger,
«sondern ganz einfach, dass Mutter-
schaft ab 30 überhaupt häufiger gewor-
den ist.» Heute werden laut Statistik
mehr als doppelt so viele Frauen mit
über 30 Jahren schwanger als noch 1970.

Gegen die Ein-Kind-Politik
Bizarre Formen hat der Zwillings-

boom in China angenommen: Seit die
Regierung Ende der Siebzigerjahre ange-
ordnet hat, dass alle Paare nur noch ein
Kind bekommen dürfen, greifen diese
immer mehr zu Fruchtbarkeitsbehand-
lungen, auch wenn sie jung und gesund
sind. So wollen sie die Wahrscheinlich-
keit steigern, Mehrlinge zu bekommen
und die Ein-Kind-Politik umgehen.

Prominente Fallbeispiele aus den USA
zeigen, dass Frauen teilweise noch im
50. Lebensjahr Zwillinge kriegen. Ob es
dort so etwas wie «Zwillinge auf Bestel-
lung» gibt, kann Bruno Imthurn vom

Zürcher Unispital nicht sagen. Für die
Schweiz verneint er dies aber entschie-
den. Im Gegenteil: Die Fortpflanzungs-
medizin sei bestrebt, Mehrlingsgeburten
auf ein Minimum zu beschränken. Trotz
allem dürfe auch heute das gesundheit-
liche Risiko nicht unterschätzt werden.
Denn das Sterbe- und Behinderungsrisi-
ko ist bei Mehrlingen, die meist Frühge-
burten sind, deutlich höher als bei
Einlingen. Auch finanziell und zeitlich
kann sich nicht jeder Zwillinge leisten.

Tonja Züllig, selbst Mutter von Zwillin-
gen und Inhaberin des Verlags Twinme-
dia, sagt: «Zwillinge haben zwar einen
hohen Jöö-Faktor, als Eltern ist man
aber am Anfang öfters mal am Anschlag.
Zwei Babys aufs Mal sind harte Arbeit.»
Eine Umfrage unter 408 Schweizer Zwil-
lingsmüttern, die sie durchgeführt hat,
hat ergeben, dass nur gerade 31 Prozent
als erste Reaktion auf die Zwillings-
schwangerschaft ausschliessliche und
uneingeschränkte Freude verspürten.
Der Hype um die «Brangelina»-Zwillinge
wird derweil in den Hochglanzmagazi-
nen weitergehen. Man kann hoffen, dass
die Vorzeigefamilie ihr Doppelglück
höchstens in seltenen Momenten als
«Double Trouble» erleben muss.

HINWEIS

6 Angela Grigelat: «Auf einmal zwei» (2007),
Deutsche Verlags-Anstalt, 31 Franken. Mehr Lite-
ratur findet sich auf www.twinmedia.ch 5


